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„Stünde wollen beschließen, daß man die Landesherren ersuchen wolle,
die nothwendigen Schritte zu thun, um den mecklenburgischenStaaten eine
Repräsentativverfassung zu verleihen."

Damit ist der richtige Ansang zum wünschenswerten Ziele gemacht. Der
nächste Landtag wird diesen Antrag, welchem sich ohne Zweifel noch mehrere
Landstände anschließen werden, zu berathen haben. Ganz sicher wird derselbe
für diesmal und vielleicht noch auf längere Zeit eine Zurückweisung von Sei¬
ten seiner compacteren und besser geleiteten Gegner erfahren. Das schadet
aber nichts, wird vielmehr die Zahl seiner Anhänger stärken. — Möge die
obige Auseinandersetzung eine Mahnung zum kräftigen Znsammcnstehn und
zum Beharren auf dem cingeschlagnen Wege sein!

Das Handwerk im Alterthume.
,2-

Der Ausgang des peloponnesischen Krieges mag manchem Athener die
Augen geöffnet haben über das Eitle menschlicher Berechnung; trotzdem konnte
man sich zur Rückkehr auf den Weg. der allein zum Heile führen konnte, nicht
entschließen. Oder sollte etwa das Volk der Geldspenden entsagen, um sie
zur Ausrüstung der Flotte oder eines Bürgcrhceres zu verwenden? Gab es
nicht Söldner, Banausen, die den Krieg recht eigentlich als Handwerk be¬
trieben? Sollte man gar auf den Genuß verzichten, sich im Theater amusiren
und den Pomp der Festzüge anstaunen zu können. Was war es auch um
den Verlust von Potidäa und Amphipolis und um die Ehre, die man preis¬
gegeben, so lange der Friede des Philokrales diesem souveränen Bolke die
Fortdauer der gewohnten Bequemlichkeiten verbürgte? Mochte doch Demo-
sthenes eifern und zum Anspannen aller Kräfte mahnen; hatte er recht schön
geeifert und sah man das ein, so belohnte man ihn mit einem goldnen
Kranze und war mit sich zufrieden, daß man großes Verdienst großartig an¬
erkannt hatte. Auf eine Aenderung der Lebensweise hatte dies keinen Ein¬
fluß. Die Anstrengungen von Chäroncia und von Krcmnon waren ver¬
geblich: sie kamen zu spät und ermangelten durchgreifender Energie und
Wachsamkeit. Für ein solches Geschlecht dünkt uns die makedonische Herr¬
schaft ein Segen.
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Man konnte und man wollte nicht mehr arbeiten. Hatte, doch Socrateö
gclebrt, daß die Schmiede, Ziinmerleute, Schuster, wie großes Geschick in ihrem
Gewerbe sie auch besitzen möchten, nickts destoweniger Sklavenseclen hüttcn
und nicht wüßten, was schön, gut und gerecht sei. Hochherzigkeit und edle
Gesinnung suche man bei ihnen vergeblich. Aehnlich urtheilt Plato über die
Handwerker: in seinem idealen Staate wird den Gewerbetreibenden eine sehr
gedrückte Stellung zugewiesen, und auch bei Aristoteles unterscheiden sich die
Techniten oder Banausen und Tagelöhner von den Sklaven nur dadurch, daß
diese Einem, jene hingegen Jedermann dienen. Denn durch die Handarbeit,
meint der gelehrte Stagirit, würden Geist und Körper abgestumpft und rohe
ungeschlachte Leute geschaffen: sie würdige den Freien herab, und daher dürfe
weder der gute Staatsmann noch der gute Bürger sich mit ihr befassen. Hät¬
ten die hellenischen Philosophen geahnt, daß etwa zweitausend Jahre später
grade unter denen, die sich der Fertigung von Schuhwerk befleißigen, einige
sehr bedeutende Geister aufstehen würden, von denen einer, ein Sohn der deut¬
schen Stadt Nürnberg, sich als Poet keinen kleinen Ruhm erwarb, während ein
andrer, der görlitzer Schuster, noch den bedeutendsten Weisheitslehrern unsers
Jahrhunderts Achtung abnöthigte; ich glaube, sie würden wenigstens von den
Schustern nicht gesagt haben, daß ihnen der Sinn für das Schöne, Gute und
Gerechte fehle. Doch jene Männer waren Hellenen, und wir können es nur
natürlich finden, daß sie ihre hellenische Denkart auch in ihren Philosophemen
nicht verleugneten, die Niedrigkeit des Handwerks gewissermaßen g, xrivi-i zu
construircn suchten. Gleichwol fragen wir verwundert, wie es kam, daß auch
diese Banausen ohne höhern Sinn sich nach den Theatern drängten, wie sie
Geschmack finden konnten an den tiefen und dunkeln Chorgesängen äschyleischer
Dramen oder an der moralisirenden Tragödie des Euripides, die selbst Leuten,
die man nicht grade roh und ungeschlacht nennen wird, mitunter langweilig
erschienen ist. Oder sollte etwa Sophokles nur für die drei obersten Schätzungs-
clnssen gedichtet haben, ähnlich wie jene Arbuscula des Horaz für ihre mimi.
schen Darstellungskünste nur auf den Beifall der römische» Ritterschaft rechnete?
Wir glauben gern, daß Sokrates und seine Schüler ihre Zeitgenossen besftr
zu beurtheilen verstanden, als wir es heute versteh», aber es will uns fast be-
dünken, daß ihr Urtheil härter war als billig.

Es ist leicht begreiflich, daß unter diesen Umständen es dem freien, ehren-
werthen Athener außerordentlich erschwert wnrde, sich trotz der Vortheile, die
er als Bürger den Schutzverwandten und Sklaven gegenüber hatte, zur Be¬
treibung eines Handwerks zu entschließen. Allerdings war er von der nicht
eben sehr hohen Kopfsteuer, welche die Metöken und Sklaven oder für letztere
deren Herrn an den Staat zu zahlen hatten, befreit; ebenso wurde von ihm
eine Gewerbesteuer, wie sie wenigstens die Schutzverwandten und vermuthlich
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auch die nicht geringe Zahl der Freigelassenen entrichteten, nicht verlangt, und
von einer zunftmäßigen Gebundenheit des Handwerkerstandes endlich finden
wir in Griechenland nirgends sichre Spuren. Denn wenn Herr von Cassagnac
in seiner Geschichte der arbeitenden Classen die Existenz von Zünften mit be¬
stimmten Privilegien in ähnlicher Weise, wie sich im Mittelalter ein zünftiger
Gewerbebetrieb ausgebildet hatte, zu behaupten und auf die solonische Ver¬
fassung oder gar auf die mythische Zeit des Theseus zurückzuführen scheint,
so dürfte diese wie manche andre Behauptung des genannten Herrn sich schwer¬
lich tiefer begründen lassen, als auf eine lebhafte Einbildungskraft und eine
forcirte Auffassung der Verhältnisse des Alterthums. Die Hetärien sind ge-
schlossne Vereine ganz andrer Art: schon das Zusammenleben und Zusammen¬
arbeiten von Freien und Halbsreien, noch mehr aber die Beschäftigung einer
so großen Anzahl von Sklaven konnte der Entwicklung von Zünften, die be¬
kanntlich sich weder über Nacht bilden, noch auch über Nacht sich auflösen
lassen, günstig sein. Nicht einmal das Bestehn irgend welcher Handwcrks-
genossenschasten,mag ihr Zusammenhang auch ein noch so loser gewesen sein,
läßt sich nachweisen; wenigstens muß, wenn in früherer Zeit solche wirklich exi-
stirten, der oft sehr großartige Fabrikbetrieb wohlhabender Sklavenbesitzer zer¬
störend auf sie gewirkt haben, wie in gleicher Weise die dreifache Gliederung
des modernen Handwerkerstandes in Meister, Gesellen und Lehrburschen durch
die Sklaverei von selbst ausgeschlossen ist.

Allein auch die ausgedehnteste Gewerbefreihcit konnte den ärmern Bürger
nicht in den Stand setzen, die Concurrcnz der Schutzverwaudten, die ihre ganze
Thätigkeit ihrem Handwerke widmen konnten, und der großen Fabrikherrn
auszuhalten. Sie mußte im Gegentheil, wie sie dem Interesse dieser förder¬
lich war, nachtheüige Folgen für jene haben, und wenn selbst in unsern Ta¬
gen die Vertreter deutschen Gewerbes auf einem deutschen Handwerkertage in
der Metropole deutscher Bildung mit unverholner Begeisterung von den Seg¬
nungen des Zunftzwangs gesprochen haben, so mochte dem kleinen griechischen
Bürger der Mangel innungsmäßiger Privilegien wol zuweilen einen Stoßseufzer
auspressen, wenn uns auch mit Ausnahme der obenerwähnten Klagen der
Phvker gegen Mnason weiter keme positiven Berichte hierüber erhalten sind.
Zugleich in der Werkstätte und für das Siaatswohl zu arbeiten ging nicht
gut an, und selbst wenn es ein betriebsamer Bürger ermöglicht hatte, so mußte
er erwarten, daß bei den nächsten Dionysien ihn ebenso der Spott eines Ko¬
mödiendichters traf, wie den Neiteroberst Diitrevhes, weil er früher Flaschen¬
körbe geflochten, oder den Kleon und dessen Genossen und Erben in der De¬
magogie Hyperbolos, trotzdem daß der erstere wol schwerlich jemals viel Häute
gegerbt und der letztere gewiß nicht oft bei der Fertigung von Lampen selbst
Hand angelegt hatte.
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Und wasvon Athen galt, dürfen wir für ganz Griechenland im All¬
gemeinen als maßgebend ansehn. Die banause Thätigkeit ward von den freien
Bürgern möglichst gemieden. In Theben wurde durch ein Gesetz, nach welchem
jeder von Staatsämtern ausgeschlossen war, der sich nicht zehn Jahre aller
Gewerbe enthalten hatte, das Handwerk indirect den Unfreien und Fremden
überwiesen, und in Thespiä verlor der Freigeborne, der sich etwa damit be¬
schäftigte, die Achtung seiner Mitbürger. Die Argiver scheinen in der Stein¬
metz- und Zimmerarbeit so wenig Erfahrung besessen zu haben, daß sie zum
Bau ihrer langen Mauern Arbeiter von Athen beriefen; die weichlichen Sy-
bariten gingen sogar so weit, daß sie Schmiede und andre, deren Arbeit Ge¬
räusch verursachte, nicht innerhalb der Thore ihrer Stadt dulden wollten. In
Athen beantragte Diophantos, in Nachbildung, wie es scheint, der oben er¬
wähnten epidamnischen Einrichtung, daß der Staat zur Beschaffung aller Hand¬
werksarbeiten für öffentliche Zwecke nur Sklaven verwenden sollte, welcher
Antrag indeß als dem Geiste der solonischen Gesetzgebung gar zu sehr wider¬
strebend abgelehnt wurde, wie denn überhaupt der athenische Fiocus, der
Sklavcu genug besaß, dieselben wol als Genödannen oder Polizeisoldaten, als
Ausrufer, Schreiber, Büttel, Gefangenwärter, Nachrichter u. dgl., sowie im
Kriege und als Arbeiter in der Münze beschäftigte, niemals aber Handwerks¬
sklaven zu fabrikmäßigem Betriebe gehalten zu haben scheint.

Dem armen Bürger blieb nun zwar, wenn er trotz der Cvncurrenz in
Folge der Gewerbefreihcit nnd trotz des moralischen Druckes, der auf dem
Banausen ruhte, sich zu handwerksmäßiger Thätigkeit entschließen konnte, die
Möglichkeit sein Brod ehrlich zn verdienen, in den meisten Staaten offen, und
mancher, der es auf das Naserümpfen seiner Mitbürger ankommen lassen wollte
oder mußte, mag einen leidlichen Ewerb gehabt haben, zumal da freie Arbeit
in der Regel besser ist als Sklavenarbeit, der besonders, wenn sie fabrikmäßig
betrieben wird, feinere Geschicklichkeit und Ersindsamkeit. sowie Eifer und Inter¬
esse zunächst abgeht. Einem fleißigen Manne gelang es wol zuweilen, nach¬
dem er einige Zeit als Handwerker selbst thätig gewesen, sich so weit empor¬
zuarbeiten, daß er in seiner Werkstätte Sklaven beschäftigen und von jetzt an
seine Zeit dem Staatswohle widmen konnte. Allein im Allgemeinen werden
solche Fälle nicht häusige Ausnahmen gebildet haben, und auch da war, wie
aus dem Obigen erhellt, wol erst der Sohn oder Enkel eines solchen Empor¬
kömmlings vor den pikanten Witzen der Komödie sicher. Vielmehr scheinen
die freien Bürger, die ein Handwerk betrieben, den Unfreien immer näher ge¬
treten zu sein und das Proletariat in erschreckender Weise verstärkt zu haben,
bis AntiPater nach der Schlacht bei Krannon von den einundzwanzigtausend
athenischen Bürgern zwölftausend, die das erforderliche Minimum von zwei-
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tausend Drachmen (500 Thaler) nicht besaßen, des Vollbürgerrechts für ver¬
lustig erklärte.

Was endlich die größere oder geringere Vollkommenheit der einzelnen Hand¬
werke, wie sie zum Theil von Freien, zum bei weitem größern Theil aber von
Halbfreien und Sklaven betrieben wurden, betrifft, so mag der Mangel des Zunft¬
zwanges und die früh eingeführte Fabrikarbeit anfangs wol nachtheilig auf ihre
Entwicklung eingewirkt haben. Die Güte der Waare, ihre Feinheit und Dauer¬
haftigkeit mag. da der ungebildete Sklave etwa von den Ufern des Don
so gut wie der feingebildete Korinther ohne vorhergegangene Prüfung sich in
der Bereitung von Thongefäßen versuchen durfte, wol manches zu wünschen
übrig gelassen haben; doch mußte sich dieser Nachtheil bald ausgleichen, wenn
man fand, daß für die korinthische Thonwaare ein viel besserer Absatz und ein
weit höherer Preis erzielt wurde als für das rohe Machwerk des ungeschickten
Sarmaten. Doch der Sarmate richtete sich sehr bald ein, und es wird im
Gegentheil das Zusammenarbeiten von Sklaven aus den verschiedenstenLän¬
dern, deren jeder oder doch sehr viele d'as Verfahren bei dem Handwerk in
ihrer Heimath mit nach Hellas brachten, höchst vortheilhaft für die Ausbildung
der Gewerbsthätigkeit gewesen sein. Es bewahrte vor Einseitigkeit und vor
der Ansicht, die zunftmäßiger Betrieb zu fördern geneigt ist, daß, weil der Groß¬
vater dem Topfe diese Gestalt gegeben habe, der Enkel ihm nicht wol eine
andre geben dürfe. Wir können überzeugt sein, daß zu Perikles Zeiten der
Kerameikos in Athen bessere und geschmackvollereArbeit lieferte als damals,
wo Solon die Verhältnisse der Athener ordnete, und als der Phalereer De-
metrius Gesetzmäßigkeit und Ordnung in dem öffentlichen und Privatleben der
Weltstadt wieder herzustellen suchte, hatten die Erzeugnissedes athenischen Topf-
markls ohne Zweifel einen noch höhern Grad von Trefflichkeit erlangt.

So ist es auch gekommen, daß trotz der an und für sich meist schlechten
Sklavenarbeit und der minder feinen Erzeugnissedes Fabrikbetriebs, welche Nach¬
theile indeß der kundige Grieche mit glücklichem Geschick zu beseitigen uud zu Vor¬
theilen umzukehren wußte, fast jedes hellenische Land in dem einen oder andern Ge¬
werbe Vorzügliches leistete. Es kann natürlich nicht unsre Absicht sein, sämmt¬
liche Handwerke, wie sie der Grammatiker Pollux uns verzeichnet hat, hier in
Betracht zu ziehn. Wir heben nur Einiges von besondern: Interesse hervor.

Daß die athenische Töpferwaare sehr geschätzt wurde, ist soeben bemerkt
worden; thönerue Gefäße, vermuthlich mit dem Bilde einer Eule als Kenn¬
zeichen versehn, um die Echtheit zu constatiren, wie der blaue Adler des ber¬
liner Fabricats und die gekreuzten Schwerter der noch höher geachteten Waare
Meißens, bildeten einen sehr bedeutenden Ausfuhrartikel des attischen Handels.
Ihre geschmackvolle Form und kunstreiche Verzierung mit allerhand Figuren
wurde besonders gerühmt. Dennoch fanden die athenischen Töpfer an den
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Garniern nicht zu mißachtende Concurrenten: die Basa Sanna empfahlen sich
ebenfalls durch schöne Form und reiches Bildwerk. Auch Korinth, wo der
Sikyonier Dibutades die Töpferscheibe erfunden haben soll, die gewcrbfleißige
Insel Regina, Sikyon, Knidos und mehrere sicilische und unteritalische Städte
lieferten vortreffliche Erzeugnisse der Thonbildnerei. Selbst Lakonien blieb
hierin nicht zurück. Berühmt waren die Becher, die man dorther bezog, wie
denn überhaupt die Penöken, in deren Familien gewisse Handwerke erblich
gewesen zu sein scheinen, obschon auch hier schwerlich an Zünftigkeit zu denken
ist, durch betriebsame Gewerbsthätigteit sich auszeichneten: Wagen. Waffen,
Schuhzeug, Mantel und andre lakonische Fabncate waren auch im Auslande
wegen ihrer Güte beliebt. Ebenso thaten sich in den höhern Künsten der
Toreutik und Erzgießerei manche unter ihnen so hervor, daß die Kunstgeschichte
ihre Namen erhalten hat; denn daß Chartas, Syadras, Dontas und andre
Holzschneideroder Erzbildner nicht Spartiaten gewesen sein können, wie sogar
alte Schriftsteller gemeint haben, versteht sich von selbst.

Muttersiadt der Mctallarbeiten war Sityon. Aber auch die Korintbcr lieferten
vortreffliche Gefäße aus dem nach ihrer Stadt benannten Erze, zu dem die Materia¬
lien in den benachbarten Bezirken von Argolis zu Tage gefördert wurden. Nicht
minder berühmt durch die Fertigung eherner Geräthschaften war Delos. Leuch¬
ter, Spangen und andre Metallwaare erhielt man aus Aegina, Kessel und
Schilde von den Argivern. Die Waffenschmiede Athens, zu denen auch De-
mosthcnes wenigstens als Fabrikherr zu zählen ist, mögen kundige Meister ge¬
wesen sein: eines besondern Rufes unter ihnen genossen die Panzerschmiede.
Die Schwerter, die auf der Insel Euböa gefertigt wurden, waren gesuchte Ar¬
tikel, gleicherweise die Schilde und Helme vöotischer, die Wurfspieße ätolischer.
die Schleudern akarnanischer. die Bogen kretischer^Werkmeister. Daß Gold-
und Silberschmiede, sowie Juweliere im Alterthum womöglich noch mehr in
Anspruch genommen wurden als in der modernen Welt, da eine viel größre
Quantität edeln Metalles theils für die Heiligthümer der Götter, theils zum
Privatgebrauch Einzelner verarbeitet werden mochte, ist sehr wahrscheinlich;
welche Bedeutung die Genossen dieses löblichen Handwerks in Ephesus erlangt
hatten, ist allbekannt.

Als Wagner und Stellmacher werden uns Böotier und Sicilier genannt:
man unterschied den sicilischen Maulthierwagen von dem einfachen thebanischen.
Für Ledcrzubereitung hat Attika classischen Ruf erlangt. Einen thessalischen
Hut trägt die sophokleische Jsmene, und der Scholiast bemerkt zu dieser Stelle,
daß derartige Kopfbedeckungen in jenem Lande von vorzüglicherGüte gefertigt
worden seien.

Wir könnten noch vieles Treffliche anführen, wovon wir durch meist zu¬
fällige Notizen alter Schriftsteller Kunde erhalten haben. Wir könnten von
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den milesischen Zcugcn reden, aus denen »och die spätern Römer sich kleidsame
Gewänder fertigen ließen, von den samischen und korinthischenTeppichen, von
den megarischen Mänteln oder dem amykläischen und sikyonischenSchuhwerk.
Selbst über das ehrsame Schneiderhandmerk in Athen sind uns Berichte zu¬
gekommen, sowie über die Bäcker von Athen, Samos und Cypern. Daß wir
über die wichtige Thätigkeit der Köche, unter denen die elischen und sicilischen
den ersten Nang einnahmen, genau unterrichtet sind, darf uns nicht Wunder
nehmen, da selbst Philosophen diese Kunst durch gastrologischc Schriften zu för¬
dern suchten. Die wisseuschaftlichc Kochkunst erhöhte das Selbstgefühl der aus¬
übenden Meister. Allein es bedarf dieser einzelnen Anführungen wenig. Von
einigen Handwerken, wie von dem der Steinmetzen, haben wir noch die sicher¬
sten Zeugnisse, bis zu welchem Grade der Vollkommenheit sie gediehen sein
müssen, in den bewunderten Bauwerken des griechischenAlterthums; andere
hingegen, wie etwa die Bereitung von Salben oder auch das ehrsame Barbier¬
handwerk können uns hier wenig intcressircn. Jedenfalls leisteten auch sie in
ihrer Art Vorzügliches, und die Barbierläden waren obendrein wie die Werk¬
stätten mancher andern Banausen der Versammlungsort von Neugierigen, Fnul-
lcnzern und jungen Rvuüs aus vornehmen Familien, die hier über Tages¬
neuigkeiten plauderten, sich an der euromHUL se^nä^Ieusö erbauten oder mit
Philosophen über die höchsten Probleme des Wissens oder der Moral dis-
putirten. Die Bedeutung dieser Läden oder Werkstätten als Leschen würden
mehr in einer Sittengeschichte des Alterthums am Platze sein.

Wie groß aber auch die Vorzüglichkeit der Erzeugnisse banauser Thätig¬
keit sein mochte, sie verschaffte den Schöpfern dieses Vorzüglichen, den Hand¬
werkern, nirgends höhere Achtung oder Geltung in der bürgerlichen Gesellschaft.
Etwas andres natürlich war es, sobald künstlerischeGestaltung an die Stelle
handwerksmäßiger Prod»cti?n trat, obschon auch in diesem Falle, zumal wenn
die Kunst auf Erwerb ausging, bis in die letzten Zeiten des Griechenthums
zwischen Künstler und Banausen häusig nur ein geringer Unterschied gemacht
wurde. Ei» freier geachteter Handwerkerstand als solcher hat also unter den
Hellenen nie bestanden, wenn auch in Zeiten, wo das Bürgerthum entwerthet
war und die Noth zur Arbeit zwang, viele ^'genannte Bürger sich zu banau¬
ser Thätigkeit verstanden. Was zu den Zeiten des pelvponnesischen Krieges
galt, das galt noch immer, das galt vielleicht erst recht kurz vor dem Ver¬
sinken Griechenlands in Pedanterie oder Barbarei. Wenn aber jemand sich
auf die Stelle in dem Evitaphios des Perikles berufen wollte, wo dieser große
Staatsmann sagt, daß in Athen nicht das Bekenntniß der Armuth für schimpf¬
lich gelte, wol aber, wenn man der Dürftigkeit durch Arbeit nicht zu entgchn
suche, so kann diese Berufung den sprechenden Thatsachen gegenüber nichts
beweisen, um so weniger da sie sich auf eine Leichenrede stützt. Daß mit einer
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niedern Beschäftigung auch eine niedere Gesinnung verbunden sei, blieb Glaubens¬
satz des hellenischen Volkes, den sich auch die hellenische Welt nur zu sehr an¬
geeignet zu haben scheint.

Ein Schriftsteller des zweiten Jahrhunderts nach Christi Geburt gibt uns
an seiner eignen Person ein bemerkeuswerthes Beispiel. Ein junger Mann von
geringer Herkunft, weder athenischer Bürger noch Spartiat. auch nicht in Hellas
geboren, sondern fern a» den Ufern des Euphrat in Samosata, vermuthlich
nicht einmal von griechischerAbstammung, wird von seinen Freunden veran¬
laßt, das in der Familie heimische Gewerbe eines Bildhauers, vielleicht auch
nur eines Steinmetzen zu ergreifen. Der Jüngling aber fühlt einen ganz an¬
dern Beruf in sich, und in der Aufregung, in welche er gerät!) bei dem Zwie-
spalte zwischen kindlichem Gehorsam und höherer Pflicht, erscheint ihm ein
Traumbild. Es tritt die Bildhauerkunst auf in einer schmutzigen Gewandung,
mit Marmorstaub bedeckt und mit Schwielen an den Händen. Sie verspricht
ein reichliches Auskommen und einen starken Körper und erinnert an d?n Ruhm
des Phidias, Polyklet und andrer Meister. Ihr folgt die höhere Bildung
oder Wissenschaft auf dem Fuße, welche dem Jüngling, der ihr längst schon
geneigt ist, mit gar wenig Bescheidenheit zu Gemüthe führt, wie er als Bild--
Hauer immer nur ein Handwerker, ruhmlos. eiuer aus dem großen Haufen,
kurz ein Mensch von gemeiner Gesinnung sein werde. Selbst wenn er als ein
zweiter Phidias oder Polyklet Staunenswerthes schaffen sollte, so werde zwar
jeder seine Kunst bewundern, aber kein Vernünftiger wünschen an seiner Stelle
zu sein. Denn wie geschickt er auch sein möge, er werde immer nur ein Lohn¬
arbeiter, ein Banause sein.

Daß Lucian — denn er war dieser Jüngling — sich für die Nachfolge
der höhern Bildung entschied und größere Ehre darin suchte, die Thorheiten
seiner Zeit zu verspotten als in einer Erwerbsthätigkeit, die der damaligen
Zeit für gemein galt, ist bekannt. Er mochte es mit Recht thun, denn er
hatte in der That einen höhern Beruf. Aber Tausende, die diesen Beruf nicht
hatten, dachten wie er und hörten nicht eher auf durch Flucht vor der Arbeit
und in Folge davon durch Trägheit, durch Narrheit und durch wirkliche Gemein-
beit der Gesinnung den hellenischen Namen zu schänden als bis die Barbaren
Alarichs mit der griechischen Cultur auch die Gemeinheit Griechenlands nieder¬
traten und der Sultan der Osmanen endlich den Verkommenen die letzte Schmach
anthat durch die Erhöhung des Halbmonds in der letzten Metropole des
Griechenthums.

Der Entwicklungsproceß des griechischenVolksthums. wie wir ihn im
Vorhergehende» darzustellen versucht haben, zeigt uns zwei eigenthümliche
Erscheinungen, die wir in gleich scharf hervortretenden Zügen bei keinem Volke
älterer oder neuerer Zeit finden. Einmal nämlich ist die Schnelligkeit, wir
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möchten fast sagen Hast, mit welcher sich die staatlichen und gesellschaftlichen
Verhältnisse des hellenischen Volkes oder vielmehr der einzelnen Völkerschaften
bilden und vollenden, ein auffälliger Zug in der Geschichte nationalen Lebens,
sodann aber gewahren wir fast durchgängig einen Mangel an Stetigkeit, eine
nachträgliche Opposition gegen das rasch und leicht Erreichte, überhaupt einen
Widerspruch zwischen Theorie und Praxis, der das begabtesteVolk des Alter¬
thums zu einen? ruhigen und dauernden Genusse des Errungenen nicht gelam
gen läßt. Die Spartaner allein machen, wenigstens in früherer Zeit, hiervon
eine Ausnahme: bei ihnen entwickelte sich, begünstigt durch die Natur der
unterworfenen fruchtbaren und den Bedürfnissen eines einfachen Lebens genü¬
genden Landschaften, Lakonien und Messenien, der Charakter des dorischen
Stammes in einer Reinheit, die man nicht mit Unrecht Einseitigkeit genannt
hat. und diese spartanische Amathie, wie sehr sie auch den regsamen Korinthern
Grund zum Mißbehagen gab (man vergleiche Thucydid. 1, 68), wirkte in der
That als wohlthätiges Bleigewicht auf die geniale, aber maßlose Vielseitig¬
keit, die in Athen gipfelte und ohne diese Einwirkung ein Aufhören der grie¬
chischen Selbständigkeit vermuthlich noch früher herbeigeführt haben würde.
Thucydides läßt den Kleon in dieser Beziehung ein sehr wahres Wort sprechen
(Buch 3. 37), wenn es auch den gewaltsamen Demagogen zunächst am schärfsten
trifft. Allein selbst der scheinbar dauerhafte Bau der bedächtigen peloponnesischen
Großmacht konnte den nothwendigen Verlauf der Dinge nur um ein Weniges
aushalten oder alteriren; die rasche Beweglichkeitdes griechischen Nationalcharak¬
ters überwand seit Lysander allmälig die stabile Schwerfälligkeit der Lacedämo-
nier: durch die lykurgische Gesetzgebung war ebenso wenig wie durch die Ver¬
sassungen der übrigen griechischen Republiken eine solide staatliche Grundlage
gegeben.

Daher der Umstand, daß Griechenland kaum zwei Jahrhunderte lang
eine Stellung einnimmt, in welcher es durch ein großes selbständiges Handeln
wesentlich in den Gang der Weltereignisse eingreift. Die Aufgabe des grie¬
chischen Volkes war weder eine politische, noch in der Hauptsache eine soci¬
ale: zu beiden fehlte den Hellenen die Basis. Schon die klimatischen und
Bodenverhältnisse des Landes, das sie zunächst inne hatten, waren einer gro¬
ßen compacten Machtentfaltung durchaus ungünstig und bedingten gegen¬
seitige Abschließung nach Junen neben unablässiger Erweiterung nach Außen,
wodurch wir abermals den Widerspruch erhalten zwischen der Prädestination
zu einem fortwährenden Particularismus der einzelnen Stämme und dem
centrifugalen Dränge nach universaler Geltung, welcher dem Griechen sogar
die Heimath gleichgiltig werden ließ. Hauptsächlich aber ist die schroffe
Scheidung zwischen Freien und Unfreien, zwischen Vollberechtigten und Recht¬
losen, die sich allmälig aus dem Volkscharakter heraus entwickelte, und in
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Folge davon das Nichtvorhandenfcin eines freien, starken und geachteten
Mittelstandes, dessen Kraft auf der Arbeit beruhte, als der Grund anzusehn,
weshalb der griechische Geist zu einer gedeihlichenund maßgebenden Wirksam
keit in socialen Fragen unfähig, dagegen auf eine Lösung der ästhetischen
Aufgabe des Menschengeschlechts hingewiesen und zu dieser ganz besonders
befähigt war. Wir haben schon früher bemerkt, wie die Hdee der Kaloka-
gaihie den leitenden Grundgedanken für die Bestrebungen des Hellenenthum
bildete.

Wesentlich verschieden hiervon treten uns sogleich in ihren Anfängen die
Bestrebungen des italienischen Schwestervolkes entgegen, welche zu ihrem
Mittelpunkte die Rechtsidce haben. Die Richtung des Nationalcharaktcrs ist
hier eine centripetale: selbst als zur Zeit des zweiten finnischen Krieges die
Römer ansingen, ihre Macht über die Grenzen Italiens hinaus zu erweitern,
ja noch als ein halbes Jahrtausend später an den Ufern des Euphrat wie
an denen der Donau und am Isthmus zwischen Clyde und Forth von römi¬
schen Tribunalen herab römisches Recht gesprochen wurde, da >war Rom das
Centrum, wo alle Strahlen der Macht, des Gewinnes und des Glanzes
convcrgirten. Selbst der Name Italiens ging unter in dem Alles verzehren,
den, glorreichen Namen Roms, und erst Konstantin der Große brach durch Ver¬
legung der kaiserlichen Residenz nach Byzanz das centripetale Princip und
erleichterte dadurch die Auflösung des Weltreichs.

Ein Staat, der einer so großen Machtentfaltung sähig war wie der rö¬
mische, der trotz aller Entwicklung seiner Kraft nach Außen doch nur in lang¬
samer ruhiger Stetigkeit vorwärts schritt und dabei stets in seinen Mittelpunkt
zurückging, ein solcher Staat, sollte man meinen, müßte auf einer Grundlage
beruht haben, welche die Frucht harter Arbeit, unmüdlicher Ausdauer und
weißer Müßigung war. Und in der That mag es ein harter Kampf gewe¬
sen sein. den die alten patricischen Geschlechter um die Selbständigkeit und
Gleichberechtigung ihrer Stadt mit den übrigen latinischen Städten gekämpft
haben. Sauer wird es den Plebejern geworden sein bei ihrem Ringen mit dem
alten Adel, als sie unverdrossen den fast zweihundertjährigen Rechtsstreit strit¬
ten und nicht eher davon ließen als bis das Licinische Gesetz die Vorrechte
der Aristokratie gebrochen hatte. Mühevoll war die Unterwerfung Italiens,
mühevoll der große Kampf mit Karthogo, mühevoll endlich die Besiegung der
celtischen Völker und das Zurückdrängen der germanischen und pannonischen
Nachbarn. Und als der Ehrgeiz über Blut und Gewalt, über Rechtsbruchund
Verrath hinwegschreitend sich den Weg bahnte vom curulischen Stuhle zum
Kaiserthrone, da erlagen Tausende von Bürgern den Anstrengungen, zu
denen das angestammte Rechtsgcfühl oder der Glaube an die Nothwendig¬
keit einer nenen Ordnung der Dinge sie begeisterte. Die Macht Roms beruhte
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allerdings auf einer soliden staatlichen Grundlage, wie sie für Griechenland
nicht vorhanden war, und diese Grundlage hatte sich gebildet durch die Rich¬
tung der Nation auf eine angestrengte Arbeitsthntigkeit und durch die Ach¬
tung vor der Arbeit.

Allein wir müssen diesen Satz sofort einschränken durch die Bemerkung,
daß nicht alle und jede Beschäftigung mit den Verrichtungen des täglichen
Lebens dem Volkscharakter der Römer entsprach und ihre Achtung genoß.
Aehnlich den dorischen Bewohnern des südlichen Peloponnes, mit welchen die
Jtaliker überhaupt wol nahe verwandt waren, hatten die Römer ihr Staats-
wcsen auf einer Unterlage erbaut, welche stets eine nothwendige Bedingung
jeder großen Machtentwicklnng gewesen ist. Aus dem Grundbesitze erwuchs
ihnen, wie den Lacedämoniern ihre nationale Größe und Bedeutung: Vieh¬
zucht und besonders Ackerbau bildeten für Rom wie für Sparta die vorherr¬
schenden Lebensrichtungcn, nur mit dem Unterschiede, daß der stolze Spartiat
den Heloten zur Bestellung seiner Aecker zwang, selbst aber zur Vertheidigung
seines Besitzthums ausschließlich dem Wassenhandwerk oblag, der ebenso stolze
Patricier Roms hingegen es nicht unter seiner Würde hielt, in dürftigem Ge¬
wand hinter den Stieren einherzugehn, bis die eilende Gattin dem fleißigen
Arbeiter die Toga reichte und der Lictor den Pflug nach Hause geleitete, den
der Dictator in der Furche gelassen, als ihn die Botschaft seines Volkes be¬
rief, die Pflugschar mit dem Schwerte zu vertauschen. Auch steht Quinctius Cin-
cinnalus nicht allein da: Cajus Fabricius, Curius Dentatus. Marcus Va-
lerius Cvrvus und Andre werde» neben ihm als thätige Landwirthe genannt,
weiche den Boden der Saturnia Terra mit eigner Hand bestellten, nicht un¬
ähnlich den griechischen Königen und Fürstensöhnen der Hcroenzeit.

Die Beschäftigung mit diesen ländlichen Verrichtungen scheint das In¬
teresse der alten Römer in so hohem Grade absorbirt zu haben, daß sie von
ihrem Landgute wol meist nur zu den Senatssitzungen in 'die Stadt kamen
oder wenn der Staat sonst ihres Rathes, ihrer Stimme oder ihrer Hilfe be¬
dürfte. Die großen und die kleinen Grundbesitzer, mochten sie mm selbst als
Ackerbauer und Hirten thätig sein oder nur die Bestellung der Felder und des
Viches leiten und beaufsichtigen, waren ehrenwerthe und würdige Arbeiter,
nicht Banausen im Sinne der Griechen. Ihre Bedürfnisse waren ohne Zwei¬
fel gering und einfach: die Ackergeräthschaftenwerden sich die Landleute zum
größten Theil wol selbst verfertigt haben, für die Bekleidung sorgte die Haus¬
frau durch fleißiges Spinnen und Weben, und auch die Bereitung des Bro¬
des war ihre Ausgabe. Die Stätte, wo man sich zum genieinsamen Familien¬
mahle versammelte oder nach vollbrachter Arbeit sich zur Ruhe legte, war
sicherlich auch nicht von so schwieriger Construction, daß es dazu kundiger
Baumeister und eines zunftgerechten Maurerhandwerks bedurft hätte: das
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Familienoberhaupt entwarf den Plan und nahm wol selbst das Richtscheit und
die Kelle zur Hand. Söhne, Clienten und Sklaven besorgten den übrigen
Bau. Wessen man sonst benöthigt war und wozu die mäßige Erfindungs¬
gabe des Ackerbauers nicht ausreichte, das lieferten die des Grundbesitzes
ermangelnden, auf ihrer Hände Arbeit und'den täglichen Verdienst angewie¬
senen dürftigen Bewohner Roms, deren Zahl indeß anfänglich nur gering ge«
wesen sein wird, und was endlich eine complicirte Kunstfertigkeit verlangte,
das bezog man aus den benachbarten, in der Cultur schon weiter vorgeschrit¬
tenen Ländern, mit denen Rom bereits seit den ältesten Zeiten in einem nicht
unbedeutenden Handelsverkehr gestanden zu haben scheint.

Ein Bild aus Irland.

Unter dem Titel „die Insel der Heiligen" ist soeben (Berlin. 1860,
Verlag von Otto Zanke) ein neues Reisebuch von Julius Rvdenbcrg erschienen,
welches die Beobachtungen und Erlebnisse einer Tour durch Irland mittheilt
und manche recht ansprechende Partien erhält. Wir werden zuerst zu alten
Freunden in Wales geführt, die der Verfasser uns in einem frühern Werke
schilderte, dann nach Dublin hinüber, auf die Wicklow-Berge, nach den Seen
von Killarney im „Paradies von Irland" , hierauf nach Limcrick und in die
Shannvngegend, nach Galway und der Seeküste, noch Connamara und in den
„wilden Westen", endlich nach dem protestantischen Norden und Belfast. Scheint
es bisweilen, als habe die Dichtung der Wahrheit ein wenig nachhelfen müs¬
sen, ist das eine und das andre Abenteuer, diese und jene Bekanntschaft in
einer Weise ausgespvnnen, die an die Novelle erinnert (wir denken namentlich
an das ganze Kapitel, das an den Killarney-Seen spielt), so erhalten wir doch
auch viele dankenswerthe Bilder aus der Wirklichkeit. Der Verfasser sieht gut
und versteht lebendig, zu schildern, sowol die Landschaften als das Volk, dessen
Sitten und Zustände. Er hat mancherlei Studien gemacht und seine Ur¬
theile über die politischen und gesellschaftlichenVerhältnisse in den von ihm
besuchten Gegenden sind durchweg verständig.

Indem wir im Folgenden eine Probe seiner Art zu schildern geben, wüh¬
len wir einige Bilder aus dem Bereich, welches uns am heutigen Irland am

Grcnzboten IV. 1860. 14
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